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Diplomatiſche und wirtſchaftliche Verhandlungen ſetzten 
ein. Ein Heer von Finanz⸗ und Wirtſchaftsgrößen wurde 
in Bewegung geſetzt. Vergebens! Die Nervoſität wuchs und 
verſchlimmerte das Übel. Sie blieb nicht bei den Kompanie⸗ 
Aktien ſtehen, ſondern zog alle bedeutenden europäiſchen 
Werte mit in den Strudel hinein. 

Nun gab es kein Halten mehr. Auf allen Papier⸗ 
märkten flogen die Aktien auf. All verloren den Kopf und 
ſchufen dadurch erſt das Unheil, denn bei Beginn der Aktion 
befanden ſich nur ungenügende Poſten von Aktien der 
S. S. C. in gegneriſcher Hand, um damit einen entſcheidenden 
Angriff unternehmen zu können. 

Der Bluff war dank der Kopflofigkeit der großen Maſſe 
vollkommen gelungen. Die allerwenigſten hatten erkannt, 
daß das gleiche Aktienmaterial, das geſtern in Südafrika 
angeboten wurde, heute in Amerika auf den Markt flog und 
morgen in Singapore erſchien. Nun aber konnte man 
hundert zu eins wetten, daß jedes Stück aus weißen Händen 
in ſchwarze überging und morgen zu einem Spottkurs 
wieder angeboten wurde. — Es ſtellte ſich heraus, daß die 
zuerſt in Südafrika auf dem Markt erſchienenen Aktien 
Fälſchungen geweſen waren, die erſt ſpäter durch echte 
erſetzt wurden. Die Falſifikate waren wieder vom Markt 
verſchwunden. Sie hatten ihre Schuldigkeit getan. Der Run 
war geglückt. Morgen oder übermorgen meldeten ſich die 
neuen Aktienbeſitzer und ſchickten ihre Vertreter in den Ver⸗ 
waltungsrat: Farbige, Schwarze vor allem! 

Wehe dann den Siedlern! Die Schwarzen ernteten, wo 
fie nicht geſät. Oder aber: Der Krieg ſetzte ein, der Kampf bis 
aufs Meſſer. Der Kampf der weißen Siedler um Haus 
und Hof, um Beſitz und Lebensmöglichkeit! Der Kampf 
der weißen Raſſe um Sein oder Nichtſein! 

Iſenhardt brach faſt zuſammen unter der Wucht dieſer 
Ereigniſſe. Auf ihn praſſelten die Liebenswürdigkeiten von 
allen Seiten herab. Wer ihm nicht offen zuſetzte, der tat 
es mit Andeutungen und verſteckten Spitzen. Er hatte die 
Zuſammenhänge von Anfang an klar durchſchaut, er ſtemmte 
ſich mit allen verfügbaren Einwänden gegen die Flut der 
Kopfloſigkeit. Vergebens! Sein Wort galt nicht mehr, 
ſeine Erklärungen waren wertlos, ſeine Anſichten töricht, 
ſein Rat gefährlich. Er war der Mann, der die Siedlungs⸗ 
geſellſchaft in dieſes zweifelhafte Großunternehmen hinein⸗ 


gefahren hatte, das ſchon zu Beginn Todesſchatten voraus⸗ 
warf. Er — er ganz allein! 

Das Unternehmen ſtockte. Zunächſt vorübergehend und 
an einzelnen Stellen. Dammbau und Tunnelbohrung 
wurden eingeſtellt. Dann erloſch ſogar die Neukultivierung 
an allen etwas ſchwierigen Arbeitsſtellen. Die bereits 
bewilligten Gelder gingen nicht ein, neue Kredite waren für 
keine Sicherheit der Welt zu bekommen. Faſt erſchien es, 
als ſei der Untergang des blühenden Unternehmens gewiß. 

In höchſter Not bot ſich eine rettende Hand! Die Bank 
von Afrika bot einen Milliardenkredit zu erträglichen 
Zinsſätzen, aber unter der Bedingung, daß ſie mit 51 Prozent 
an der Verwaltung beteiligt würde. 

Jetzt aber zeigte ſich, daß die Spekulation der Schwarzen 
grundfalſch war. Das nationale Bewußtſein der weißen 
Welt flammte auf. Das Angebot der S. S. C.⸗Aktien auf 
den weißen Märkten verſiegte. Die Länderregierungen 
leiteten Stützungsaktionen ein. Anleihen wurden aufgelegt 
und — gezeichnet. Noch einmal floſſen Kapitalien. Die 
notwendigſten Arbeiten wurden fortgeſetzt, an verſchiedenen 
Stellen ſogar mit außerordentlicher Beſchleunigung. 
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Iſenhardt zermarterte ſein Hirn mit Fragen und 
Zweifeln. Hatte er durch ſein Projekt tatſächlich öͤieſes Chaos 
heraufbeſchworen? 

Neben dieſen Sorgen ſtand die Angſt um das Schickſal 
zweier Menſchen: Rauenſtein und Gerlinde. 

Einmal, in einer Stunde verzweifelten Brütens ſummte 
der Fernempfänger, der in letzter Zeit faſt unaufhörlich 
Tag und Nacht auf Empfang geſtanden hatte. Mechaniſch 
nahm Iſenhardt den Hörer und — — — ließ ihn im nächſten 
Augenblick faſt aus der Hand fallen. Sein in den Schreckens⸗ 
wochen ſchmal gewordenes Geſicht verfärbte ſich. 

„Hier Harald Rauenſtein! Bitte, wer dort?” 

Narrte ihn ſeine überreizte Phantaſie? Er war unfähig 
zu antworten. 

„Hier Rauenſtein! Wer hört?“ 

Wieder keine Antwort. 

„Wer iſt am Apparat? — Biſt du es, Reinhold? Aber 
ſo antworte doch! a 

Nur ein Schluchzen kam aus der Kehle des Mannes. 

„Hallo! Hallo!“ 

Endlich raffte ſich Iſenhardt 
Starre auf. Seine Stimme zitterte. 
Harald?“ 

„Aber natürlich, Menſchenskind! In alter unver⸗ 
wüſtlicher Friſche! Du brauchſt nicht zu fürchten, daß unſer 
runzliger Planet etwa Kurzſchluß mit dem alten Petrus 
bekommen hätte und ich telephonierte von oben!“ 

„Von wo ſprichſt du?“ 

„Von Alexandria aus. Es iſt ja von hier nur ein Katzen⸗ 
ſprung bis zur dir, aber ich habe wirklich nicht die Zeit, 
dieſen Katzenſprung zu tun. Muß eben ein bischen nach Oſten 
fahren. Indien oder jo. Finde es augenblicklich äußerſt 
intereſſant an den verſchiedenſten Punkten dieſer wunder⸗ 
lichen Welt.“ 

„Und woher kommſt du? Wo warſt du?“ 2 

„Hm, wo? — Frage! Ganz berechtigte Frage! Leider 
kann ich ſie dir nicht ganz genau beantworten. — Irgendwo 


aus ſeiner lähmenden 
„Biſt du es wirklich, 


war ich natürlich. Nehmen wir an: Sommerfrifchel 
Tadelloſer Aufenthalt übrigens! Die Leute könnten ein 
Bombengeſchäft machen, wenn fie ſich nicht fo ſehr iſolieren 
wollten. Leider habe ich mich verpflichten müſſen, keine 
Reklame für ihr Unternehmen zu machen. Nebenbei. — — 

ch habe in meiner Sommerfriſche ſchwer auf Langſtrecken⸗ 
auf trainiert, bin fabelhaft in Form! — Aber du ſagſt ja 
gar nichts, lieber Reinhold!“ 


Iſenhardt fehlten in der Tat die Worte. Dafür durch⸗ 
flutete eine irrſinnige Freude den einſamen Mann. Wenn 
man dieſen unbekümmerten Menſchen ſo plaudern hörte 
und ſich dazu ſein lachendes Geſicht vorſtellte, dann ſchien 
das ganze fürchterliche Dunkel ringsum mit einem Schlag 
2 85 Gewölk zu weichen. Iſenhardt atmete lang und 

ef. 

„Hörbarer Seufzer der Erleichterung!“ ſtellte Rauenſtein 
ſeſt, „nun, bitte, die Worte dazu!“ 


„Ja, mein lieber Harald, wenn du einen nicht zu Worte 
kommen läßt! Ich freue mich natürlich rieſig ...“ 

„Jungmädchen⸗Penſionsſtil!“ 

„Ich habe entſetzliche Angſt um dich aus ..“ 

„Alte Jungfrauen und die Maus! Brr!“ 

„Schrecklicher Menſch!“ 


„Danke! Gand paſſable Anſicht! — Was ich noch ſagen 
wollte: Ihr ſcheint ein wenig den Kopf verloren zu haben, 
ihr guten, alten Europäer! Aderverkalkung, was? — Als 
ich aus dem Wochenende kam und ſeh' die Beſcherung 
Menſch, denk ich, halt den Adam an, ſonſt bleibt dir die 
Spucke weg, wie man an der Spree ſagt. Und der Rede 
Br Sinn . . . Kannſt du mir nicht mit einigem kleinen 

eld hilfreich unter die Arme greifen?“ 

„Ja, gerne! Wohin ſoll ich es ſchicken ?“ 

„Schicken nicht gerade! Kaufe für mich fo viel Aktien der 

ie C., wie du nur .. bezahlen kannſt! Je fauler, defto 
er! 

„Iſt das dein Ernſt?“ 

„Mein Todernſt ſogar! — Dieſe Sache läßt mich — 
neben anderem — die Fahrt nach Oſten antreten. Habe 
gehört, daß dort die Kurſe noch etwas beſſer ſind, für mich 
natürlich. Menſch, diesmal werde ich Millionär, voraus⸗ 
geſetzt, daß mein Kapital reicht.“ 

„Stebft du die Angelegenheit 
miſtiſch?“ 

„Aber woher denn, lieber Freund! Wo ich doch jetzt 
wieder in der Gegend bin! Was tief fällt, wird höher 

gen! — Was alſo macht der Sport?“ 

„Der... was?“ 


„Der Sport, lieber Freund! 
pumpen, o wie Ochſe uſw. . . klar?“ 
„Vollkommen! Aber ich habe wirklich keine Zeit be⸗ 
kommen, an Sport zu denken. Später ..“ 
„m. . und früher haſt du dich doch ganz beſonders für 
e interefitert. Ich weiß doch noch, zu welch fabel⸗ 


nicht etwas zu opti⸗ 


S wie Suſi, p wie 


aftem Ergebnis du es darin gebracht haſt. Ich werde dir 
emnächſt einen Ger vorlegen ... Junge, ein Produkt! delikat 
3. ein Meiſterwerk. In irgendeinem Winkel von mir entdeckt! 
Wo, iſt natürlich Geheimnis! Wenn du etwas Geduld 
aufbringſt, werde ich dich zur vollkommenen Zufriedenheit 
bedienen. Jetzt muß ich die Quaſſelei leider abbrechen. Ich 
Bar nämlich über den Sender des Hotels, und hinter mir 

eht ſchon ein raſendes Heer heulender Reporter. Good 
night! Freund, geliebtes!“ 

Iſenhardt ſaß wie betäubt. War er eingeſchlafen und 
hatte ein ſchöner Traum ihn genarrt? — Nein, der Klang 
der Stimme lag noch in ſeinen Ohren. Harald Rauenſtein 
war einer großen Gefahr entronnen, er war wieder zurück! 
Und die Botſchaft, die er brachte, war die beglückendſte, die 
Iſenhardt bekommen konnte: Rauenſtein hatte Gerlinde 

efunden! Er würde das Mädchen befreien! Der ſchlaue 

Fuchs ging im Leben nicht nach Indien. Das verbreitete 
er nur durch den Ather, um ſeine Verfolger abzulenken. 
Rauenſtein war auf einem ganz anderen Pfade. 

Das fühlte der Einſame wohltuend: Er war nicht mehr 
allein! Reinhold Iſenhardt ſchlief in dieſer Nacht zum 
erſtenmal ſeit Wochen feſt und traumlos. 

Iſenhardt wurde durch ein energiſches Klopfen an der 
Tür ſeines Schlafzimmers geweckt. Verſtört fuhr er auf und 


f 


blickte auf die Uhr. Schon einhalb neun? .. Er erinnerte 


ſich plötzlich des Geſpräches der vergangenen Nacht und ſprang 
mit einem Satz aus dem Bett. 

„Was gibt's, Fritz?“ 

„Sir Kitchener of Khartum wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

„Bitte den Herrn General um zehn Minuten Geduld!“ 
rief Iſenhardt, ſchon im Sprung unter die kalte Duſche. — 
In zehn Minuten ſtand er dem hohen Beſuch gegenüber. 
Kitchener war der Oberbefehlshaber der S. S. C.⸗Trüppen 
in Nordafrika. 


Der General, ein hochgewachſener Sechziger, erhob ſich 
bei Iſenhardts Eintritt raſch und ſchüttelte dem Ingenieur 
die Hand wie einem alten Frontkameraden. 

„Ich bitte ſehr um Entſchuldigung, daß ich Sie warten 
ließ, Herr General. Es war nach langer Zeit meine erſte 
gute Nacht!“ f 

„O, keine Urſache! Es ift mein Fehler, daß ich Sie ſo 
früh überfalle! — Was verſchaffte Ihnen die gute Nachtruhe, 
wenn ich fragen darf?“ f 


„Gute Nachrichten, Sir. Der verſchwundene Journaliſt 
Rauenſtein, ein guter Freund von mir, iſt wieder aufgetaucht. 
Ich habe vergangene Nacht mit ihm fernmündlich geſprochen. 
Er hat meine Nichte — Sie kennen, Herr General, die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Mädchenraubes — gefunden. Wenigſtens 
kennt er ihren Aufenthaltsort und hofft auf ihre Befreiung.“ 

„Ah, das freut mich für Sie, mein Freund! Was mich 
zu Ihnen führte ...“ g 

Die Sorgenfurchen auf der Stirn des Generals ver⸗ 
tieften ſich. Auf ſeinem Geſicht ſtand zu leſen, daß er zu 
ſchwer an der eigenen Verantwortung trug, als daß er lange 
> den Angelegenheiten ſeiner Mitmenſchen hätte weilen 

önnen. 


„Wenn ich recht vermute, Herr General, ſo kommen Sie 
wegen meiner ſeinerzeitigen Bitte, abſolut zuverläſſige 
Offiziere und Mannſchaften der Genietruppe im Schein⸗ 
1 und Elektrizitätsweſen beſonders ausbilden zu 
aſſen. 

„Kein Augenblick wäre günſtiger als der gegenwärtige, 
eine neue Waffe, die ich hinter Ihrem Auftrage vermute, in 
die Hand zu bekommen. Und in keinem Augenblick wäre 
es notwendiger.“ 


„Sie werden ſehen, Sir, und ich hoffe, Sie nicht zu 
enttäuſchen. Wie ſteht die allgemeine Lage bei der Truppe?“ 

„Die Truppe iſt unbedingt zuverläſſig, aber .. ſie 
iſt viel zu ſchwach. Der Neid der europäiſchen Regierungen 
auf uns verhindert die unbedingt notwendige Verſtärkung 
unſerer Kampfformationen. Man fürchtet einen Staat im 
Staate. Ich kämpfe ſeit Jahr und Tag um Erhöhung meiner 
Kontingente und das Ergebnis .. . Nichts!“ 

„Wer iſt denn der Störenfried? Man ſollte doch jenſeits 
des Mittelmeeres einſehen .“ 

„Natürlich! Man ſollte ... aber man ſieht nicht ein! 
Da iſt Frankreich! Sie reden immer noch von Sicherheit, 
wie ſie ſeit Jahrzehnten von nichts anderem geſprochen 
haben. Sicherheit? Gegen wen? Gegen was? — In⸗ 
mitten rein weißem Lande konſerviert dieſes Volk einen 
fabelhaften Feſtungsgürtel wie eine Reliquie! Seit Jahr⸗ 
hunderten nimmt es den Mund voll von Friedensliebe und 
Gerechtigkeit und verſteht darunter feine unbeſtrittene 
Vorherrſchaft in Europa. Ja, ich bin ihnen ein Dorn 
im Auge. Wenn ſie mich ſpringen laſſen und durch die 
Epauletten von der Seine erſetzen könnten, dann wäre 
Frankreichs Sicherheit hier im Süden entſetzlich bedroht, 
dann müßten ſämtliche Staaten ıyre militäriſchen Macht⸗ 
mittel zur Verfügung ſtellen. Reſtlos und unverzüglich! 
Das iſt es, mein Freund!“ 

Iſenhardt wußte, daß der General leider allzu wahr 
ſprach, und dieſer wiederum fühlte, daß er bei dieſem ſchweig⸗ 
ſamen Deutſchen ſeinem bedrängten Herzen unbekümmert 
Luft machen konnte. 

Iſenharoͤt nickte ſtumm Bejahung. Er wußte nur zu gut: 
Ohne dieſes Land wäre Europa ein Menſchenleben früher 
zur Befriedung gelangt. 

Das Frühſtück war beendet. 
Aufbruch 


Iſenhardͤt drängte zum 


(Jortſetzung folgt.) 
— . 


Das heutige ſchwarze Afrika. 
Von Geheimrat Leo Frobenius. 


Es iſt jetzt etwa ein Vierteljahrhundert verſtrichen, da 
wanderte ich eines ſchönen Morgens allein durch den Wald 
des Kaſſai. Es galt eine Ortſchafi zu beſuchen, die noch nie⸗ 
mals einen europäiſchen Gaſt auf ihren Straßen geſehen 
hatte. Allein ging iſt nun voran, um den Eingeborenen 
einer ungewöhnlich ernſten, ſtolzen und zurückhaltenden 
Raſſe nicht als erſten Eindruck vom „Europäer“ den des 
machtmäßigen Übergewichts zu bieten. Alſo hielt ich unter 

dieſen Wilden als erſter Menſch unſerer Raſſe und allein 
Einzug. Und welches war der Erfolg? 

Meinerſeits ein ungeheures Staunen: vor mir eine 
breite Straße, an der geradezu bewundernswert ſchöne 
Blatt⸗ und Mattenhäuſer mit Satteldächern, breiten Dop⸗ 
peltürfenſtern und kunſtvoll geſchnitzten Pfeilern und 
Rahmen lagen. Die Menſchen, in herrlichſte Plüſchſtoffe ge⸗ 
kleidet, mit ſchön gezierten Kopfputzen, prachtvollen Dolchen 
im Gürtel, ſtanden in Gruppen beieinander oder lehnten 
bequem und behaglich ihre Pfeife ſchmauchend in den „Fen⸗ 
ſtern“ und — kümmerten ſich kaum um mich. Ja, das war 
die Wirkung des erſten Auftauchens eines Europäers auf 
dieſe „Barbaren“! 
Blüte allerhöchſter Bildung bezeichnet werden kann. Denn 
als ich nach freundlichem Grußwechſel meine Hände gegen 
die ihren legte, da fühlte ich, wie dieſe zitterten. Dieſe Er⸗ 
fahrung lehrte, daß die natürliche Schönheit und Stilklar⸗ 
heit, die allen künſtleriſchen Arbeiten dieſes Volkes des 
Pianga eigen war, durchaus nichts anderes bedeutete als 
den Ausdruck einer ihrer Seele eigenen Kultur. Und ſo 
iſt es nicht nur mir ergangen; das gleiche erlebten z. B. 
Georg Schweinfurt unter den Mangbattu, die erſten See⸗ 
fahrer und Entdecker in den Eingeborenenreichen, die noch 
im 15. Jahrhundert an der Weſtküſte blühten. 


Dies war einmal. Und was ward daraus? Nun, zwei⸗ 
erlei recht Verſchiedenes, ſo Abweichendes, daß man meinen 
möchte, ſo Gegenſätzliches könne nicht auf gleichem Boden 
und aus gleichem Stamme gedeihen. Beide Erſcheinungen 
mögen durch zwei entſprechende Bilder charakteriſiert 
werden. 

Es war ein ſchöner Herbſtſonntag des Jahres 1910. Wir 
befanden uns in der weſtafrikaniſchen Küſten⸗ und Handels⸗ 
ſtadt Lagos. Ich wanderte am Abend mit einem meiner 
Kameraden die Hauptſtraße entlang. Es wimmelte von 
Negern beiderlei Geſchlechts, alle in europäiſcher Gewan⸗ 
dung, die zum Teil ſonntäglich geputzt der Kirche zuſtröm⸗ 
ten, zum Teil aber auch in ſchlimmſter Verlumptheit. Die 
größten Gegenſätze. Viel ſchroffere, als wir ſie je in Europa 
ſehen. Denn dem afrikaniſchen Neger mit ſeiner ungemein 
weichen und ſchleifenden Bewegung ſteht eine Gewandung, 
wie ſie der europäiſch konzentrierten Geiſtigkeit unſerer Zeit 
entſproſſen iſt, von Natur ganz und gar nicht, und er, der 
in ſeiner natürlichen Barbarei ein würdiger, ſtilklarer Typ 
iſt, verfällt ſehr leicht in die Karikatur. Der Sonntagabend⸗ 
ſpaziergang lehrte das in verblüffender Weiſe durch einige 
Szenen. 8 

Da das Volk ſich auf dem Bürgerſteig ziemlich ſtark 
drängte, bewegten wir uns auf dem Fahrdamm, nur durch 
die Radfahrer und in eleganten Dogearts Kutſchierenden 
behindert. So gelangten wir zur Kirche, aus deren rieſen⸗ 
haften geöffneten Fenſtern ein Lichtmeer ausſtrömte. Da 
ſaßen ſie nun, die Hunderte von ſchwarzen Herrlein und 
Dämlein, alle in den ſchönſten modiſchen Hüten, Röcken, die 
Herren mit zierlichen Stöcklein, die Damen mit wunder⸗ 
vollen Schirmchen ſpielend Wohl ſangen ſie kirchliche Lie⸗ 
der; aber mit ihrem Augenſpiel bewieſen fie, daß dieſe Ge— 
ſellſchaft auch nicht mit einem allergeringſten Teilchen von 
Frömmigkeit oder heiliger Scheu belaſtet war. Ihre Blicke 
glitten in unverfrorener Weiſe zum Fenſter heraus und 
verrieten, daß nur eine Frage jedes Gemeindeglied bewegte, 
ob die zu Hunderten draußen Zuſchauenden auch gerade ihn 
in feiner herrlichen europäiſchen Schönheit würdigten. 

Auf dem Rückweg erlebten wir das entſprechende Ge⸗ 
genſtück. Der Tag war ſehr heiß geweſen und hatte manches 
Kehlenbedürfnis erweckt. Ein mehr oder weniger grobes 
Alkoholparfüm war den meiſten der zerlumpten Geſtalten 
eigen. Kommt ein europäiſches Herrlein auf dem Bürger⸗ 
ſteig daher. Ein Zuſammenprall! Der Europäer fliegt auf 


Eine Selbſtbeherrſchung, die nur als 


die Straße. Ein ſchwarzer Polizift ſteht lachend daneben, 
Die ſchwarze Korona iſt ſich einig darüber, daß der Bürger⸗ 
ſteig für die Eingeborenen da iſt und nicht für die „bloody⸗ 
foolish“ Europäer! 

Das iſt der Stil der europäiſchen Eingeborenenkultur 
an der Weſtküſte, die die weiße Raſſe erobert hat mit Skla⸗ 
venhandel, Steinſchloßgewehren, Schnaps und — auch 
Miſſion. 

Ein anderes Bild des Lebens, das jüngſt in Südafrika 
an mir vorüberzog. Der Ort der Handlung iſt das Ein⸗ 
geborenenfürſorgeamt, die Zeit ein Montagmorgen. An 
einem kleinen Tiſch ſitzt der weißbärtige Amtsleiter, um⸗ 
geben von mehreren ſeiner polizeiartig gekleideten ſchwar⸗ 
zen Gehilfen (Messenger)! Draußen hockt eine ganze Reihe 
von Eingeborenen, die eine merkwürdige Miſchung von 
Trachten aufweiſen, vom einfachſten eingeborenen Hüft⸗ 
behang bis zum eleganteſten Leder⸗Sportdreß. Einer nach 
dem andern tritt die Stufen zur Veranda hinauf und er⸗ 
fährt Erledigung ſeiner Angelegenheiten. ; 

Ein Mann in mittleren Jahren, fein recht ſchäbiges 
Gewand mit Würde tragend, beſchwert ſich darüber, daß der 
ihm gelieferte Baumwollſamen ſchlecht aufgegangen ſei. Er 
hat Proben ſowohl von dem Samen wie von der Erde, in 
die ſie gelegt wurde, mitgebracht. Der Amtsleiter beauftragt 
einen Meſſenger, die Proben zur Pflanzungsprüfſtation zu 
bringen und am gleichen Nachmittag noch die Farm des 
Bauern zu inſpizieren. 

Ein Mann in ſehr elegantem Lederdreß, der auf einem 


Motorrad gekommen iſt, bittet darum, daß die Zufahrtſtraße 


zu feinem Store aufgebeſſert werden möchte, da er jo die 
kommende Ernte nicht in ſeine Speicher einfahren könnte. 

Ein Bauer in einfachem Lendenbehang bittet im 
Namen ſeines Dorfes darum, daß ihm doch ein anderer 
Bulle geſchickt werden möge; eine ſauber gekleidete Frau, 
daß der Arzt bei ihr vorbeikommen möchte, weil zwei ihrer 
Kinder den Keuchhuſten hätten. Ein aufgeputzter Schneider 
hat ſeine in Unordnung geratene Nähmaſchine mitgebracht 
und fragt, ob der Herr Amtsleiter nicht ſeinem Driver 
(Chauffeur) erlauben wolle, ſie zu prüfen. 

So geht das weiter, Stunde um Stunde, Tag für Tag. 
Das, was wir hier erlebten, können wir genau ebenſo an⸗ 
treffen in den heutigen Miſſionen, in den Schulgebäuden, in 
den Geſundheitsämtern! Der erſt am Ende des vorigen 
Jahrhunderts mit uns Weißen in Berührung gelangte 
Afrikaner iſt einem würdigeren Europa in die Arme gefallen, 
das nicht erſt die alte Kultur in den Seelen der Eingebore— 
nen zerſtört, um dann in die unfruchtbar gewordenen 
Seelen ſeine Samenkörner zu ſtreuen. 

Vielmehr hat es Europa eingeſehen, daß alte Kultur die 
beſte Prädispoſition für Neuzucht iſt. Wir haben heute ſchon 
in Afrika, ſowohl im Oſten als auch im Süden, eine ganze 
Reihe von Herrſchern, die aus dem alten Zuſtand direkt in 
einen neuen übergeleitet wurden, die ein hohes Verſtändnis 
für moderne Kulturaufgaben beſitzen und der europäiſchen 
Erziehung alle Ehre machen. 

Inwieweit allerdings dieſes Selbſtändigmachen ſich auf 
die Dauer mit unſerem nachgerade altertümlich gewordenen 
kolonialen Machtbedürfnis in Einklang bringen laſſen 
wird, iſt eine e dere Frage, die heute noch völlig ungeklärt 
erſcheint. a 


Das Land der glücklichen Ehen. 


Im fernen Hinterindien, im nördlichſten Teil der 
großen Provinz Birma, liegt das Paradies der 
Frauen, das Land, in dem die Frau und Mutter die 
höchſte Achtung und Wertſchätzung genießt, in dem es die 
glücklichſten Ehen der Welt gibt. 

Ganz im Gegenſatz zu ihren Geſchlechtsgenoſſinnen in 
den übrigen Ländern Aſiens wächſt die Birmanerin in 
vorbildlicher Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit auf, die 
ſie auch Zeit ihres Lebens bewahrt. Religion, Geſetz und 
Sitten bewahren ihnen eine dem Mann durchaus gleich⸗ 
berechtigte Stellung. Sie nehmen den Platz in der Volks⸗ 
gemeinſchaft ein, der ihnen gebührt, ſie ſind Hüterin der 
Familie und des häuslichen Herdes und kluge Beraterin 
des Mannes, der ihre Anſicht wohl zu ſchätzen weiß. Frei⸗ 


lich verfügen ſie nicht über allzu tiefe Schulbildung, denn a 
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der Unterricht in den Klöſtern iſt den Knaben vorbehalten, 
doch können faſt alle Städterinnen und die Mehrzahl der 
Landbewohnerinnen leſen, ſchreiben und rechnen. Und da 
die Frau ſeit altersher einen gehobenen Platz in der Fa⸗ 
milie behauptet und ſich in jeder Hinſicht ein eigenes 
Urteil bilden darf, ſieht ſie mit ihren klugen braunen 
Augen das Weſen der Dinge und kann dem Gatten oder 
dem Sohne wertvolle Ratſchläge geben. f 

In der Kochkunſt erweiſen ſich die birmaniſchen Haus⸗ 
frauen als unübertrefflich, und in den Fertigkeiten bes 
kunſtvollen Webens, Nähens und Stickens ſind ſie wahre 
Meiſterinnen. Die Kleidung für die ganze Familie, 
Teppiche und Gardinen fertigen ſie mit geſchickten Händen 


ſelbſt an. Auch kleine Tiſchler⸗ und Zimmermannsarbeiten 


werden von der Frau und den Töchtern des Hauſes ſelbſt 
hergeſtellt. 


Selbſtverſtändlich iſt die junge Birmanerin auch nicht 
damit einverſtanden, daß der zukünftige Ehegatte ihr von 
den Eltern beſtimmt wird, wie es in faſt allen indiſchen 
Provinzen der Fall iſt. Ste wählt ſich den Zukünftigen 
ſelbſt aus und folgt der Neigung ihres Herzens. Ge⸗ 
heiratet wird für orientaliſche Begriffe ziemlich ſpät, 
zwiſchen dem 18. und 20. Lebensjahr, Sehr ſelten find aus⸗ 
geſprochene Vernunftsheiraten, bei denen ſich der Ehe⸗ 
kandidat nur nach Stand und Reichtum des Mädchens 
richtet oder umgekehrt von der Erwählten nur feines 
Reichtums und Anſehens wegen erhört wird. So erklärt 
es ſich auch, daß man in Birma faſt nur glückliche Ehen 
findet, die bis zum Tode andauern, obwohl die Scheidungs⸗ 
geſetze ſchon aus geringfügigen Gründen eine Trennung 
möglich machen. 

Dem Eheroman geht die anmutige Werbung voraus, 
die meiſt mit der Entführung der Auserkorenen 
endet. Wenn die beiden Liebenden ſich einig ſind, aber 
mit dem Widerſtand der Eltern rechnen müſſen, verab⸗ 
reden fie eine mondhelle Nacht, in der die romantiſche 
Entführung ſtattfinden ſoll. Zur feſtgeſetzten Stunde er⸗ 
ſcheint der Bräutigam unter dem Fenſter ſeiner Liebſten, 
die ſich in ihre ſchönſten Gewänder hüllt und behutſam aus 


dem Fenſter klettert, um ſich gern und willig von dem 


Auserkorenen entführen zu laſſen. Die beiden verbergen 
ſich dann gewöhnlich in einer der zahlreichen Holzhauer⸗ 
hütten des nahen Waldes; ein Körbchen mit Reis und 
etwas Backwerk bildet den ganzen Lebensmittelvorrat. 
Denn erfahrungsgemäß dauert es nur wenige Tage, bis 
die Eltern das Mädchens oder irgend ein würdiger Ver⸗ 
treter der Familie des Mannes vor der Hütte erſcheinen 
und das Paar höflich und liebenswürdig zur Heimkehr 
auffordern. Im Hauſe der Braut hat man inzwiſchen 


alles für die Hochzeit vorbereitet, denn wenn ſich das junge 


Mädchen von dem Auserwählten entführen läßt, ſo weiß 
die Familie, daß fein Entſchluß, dtejen und keinen anderen 
zu heiraten, unabänderlich iſt, und fie gibt ihren Wider⸗ 
ſtand auf. Die Formalitäten bei der Eheſchließung er⸗ 
innern an die bei uns übliche Eintragung in das Regtiſter 
des Standesamtes. Das junge Paar erklärt feierlich vor 
den Mitgliedern der Familie und dem anweſenden Ver⸗ 
treter der Stadt⸗ oder Dorfverwaltung, daß es die geſetz⸗ 
liche Ehe eingehen will, darauf eſſen beide ein paar 
Happen aus der „gemeinſamen Schüſſel“, eine ſymboliſche 
Handlung, die zum Ausdruck bringen will, daß ſie fortan 
Freud und Leid und auch alle materiellen Güter mit⸗ 
einander teilen wollen, und die Eheſchließung iſt vollzogen. 
Dann kann der Hochzeitsſchmaus beginnen, an dem die 
ausgedehnte Familie teilnimmt und der meiſt mehrere 
Tage dauert. 

Von dem Recht der Eheſcheidung — es genügt, wenn 
man zum Dorfälteſten geht und ihm ſagt, daß man ſich 
nicht mehr verſteht — wird in den ſeltenſten Fällen Ge⸗ 
brauch gemacht. Wenn aber einmal eine Eheſcheldung ſtatt⸗ 
findet, ſo kann man mit faſt hundertprozentiger Sicherheit 
vorausſagen daß die beiden Partner ſich früher oder ſpäter 
zu einer neuen Ehe zuſammenfinden. 

Die Birmanerin erweiſt ſich auch als tüchtige Hilfs⸗ 
kraft im Beruf ihres Mannes, beſonders in den Städten 
und größeren Marktflecken, wo der Mann ſich durch den 
Handel mit Webwaren, Lebensmitteln und keramiſchen 
Erzeugniſſen ſein Brot verdient In den Baſaren, in 
denen ſeine Seidenſtoffe, Baumwolle, Kattun, hübſche 


Sandalen und Schmuckſachen feilgeboten werden, trifft man 
faſt ausſchließlich Frauen als Händlerinnen. Vier volle 
Stunden lang übt die Birmanerin täglich dieſen Beruf 
aus, dan widmer fie ſich wieder ganz der Hausarbeit. Von 
dem Erlös der von ihr verkauften. Waren behält ſie einen 
großen Teil, über den ſie nach Belieben verfügen kann. 
Die heranwachſenden Kinder gehen den Eltern zur Hand, 
die Mädchen helfen im Haushalt und üben ſich in der Kunſt 
des Webens und Stidens, während die Knaben den Vater 
auf das Feld oder in den Baſar begleiten. Am Nach⸗ 
mittag findet ſich dann die Familie im Hauſe zuſammen 
und beſpricht das Programm des Abends, der im Freundes⸗ 
kreis verbracht wird. Das Wort der Mutter, die man als 
die Trägerin des Lebens und die Seele des Hauſes achtet, 


hat im Lande der glücklichen Ehen faſt prophetiſche Kraft. 


Luſtige Ecke 


u! 
| 
Warum nicht deutlich! 


Der Makler Meyerhold erholte ſich an der See von den 
Strapazen der Börſenſchlacht. Bei ſeinem Wirt, einem 
braven Fiſcher, erkundigte er ſich über die Eigentümlich⸗ 
keiten des Meeres. 

„N', erklärte der Fiſcher, „wenn alles ſteigt, dann heißen 
wir es Flut, und wenn alles fällt, dann heißen wir es 
Ebbe...“ 

Meyerhold zuckte die Achſeln. 

„Wozu immer bieſe Fremdwörter? 
Hauße und Baiße, und jeder iſt im Bilde. 


Grabrede. 


Als die „Bank für Handel und Grundbeſitz“ zuſammen⸗ 
krachte, da ſchrieb ein in Mitleidenſchaft Gezogener an die 
verſchloſſene Türe: 

„Wie hat ſie gehandelt an uns und welchen Grund dazu 
beſeſſen?“ 


Sagenſe gleich 


Letzter Ausweg. 


„Gewiß, deine Braut hat Geld, aber bedenke, wenn du 
fie heirateſt, mußt du Rauchen und Trinken aufgeben!” 
„Freilich, ber wenn ich Sie nicht heirate, muß ich das 
Eſſen aufgeben!“ (Paſſing Show.) 


Der Grund. 


„Der Arzt hat meiner Frau das Kochen verboten.“ 


„Wieſo? Iſt ſie krank?“ 
„Nein. Aber ich.“ (Tit Bits.) 


„Beißen die Fiſche heute?“ 
„Nee — heute ſind ſie friedlich.“ 
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